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Schwerpunkt

THEODORA PETER
Ein finanziell sorgenfreies Leben fiih-
ren. So stellen sich viele den Alltag in
der reichen Schweiz vor — gehort doch
der helvetische Lebensstandard zu
den hochsten in Europa. Einzig in
Luxemburg und Norwegen ist das
verfligbare Einkommen noch hoher.
Doch das Bild der Wohlstandsinsel
trifft lediglich auf 20 Prozent der Haus-
halte zu. Sie verfiigen tiber ein monat-
liches Bruttoeinkommen von mehr als
8508 Franken fiir eine alleinlebende
Person oder mehr als 17867 Franken
fur eine vierkopfige Familie. Alle ibri-
gen Haushalte miissen mit weniger
Geld auskommen - die einkommens-
schwachsten 20 Prozent gar mit weni-
ger als 3970 Franken fiir eine alleinle-
bende Person oder weniger als 8338
Franken fiir ein Paar mit zwei Kindern

unter 14 Jahren. Diese neusten Zahlen
des Bundesamtes fiir Statistik bezie-
hen sich auf das Jahr 2021. Zum Brut-
toeinkommen gehoren samtliche Ein-
kiinfte eines Haushaltes: Lohn, Rente
oder andere Geldzufliisse.

Rund 60 Prozent der Wohnbevolke-
rung in der Schweiz lebt demnach von
einem mittleren Einkommen. Doch
auch in der Mittelschicht gibt es
enorme Unterschiede zwischen oben
und unten. Die Statistik zahlt dazu alle
Personen aus Haushalten, die zwischen
70 und 150 Prozent des sogenannten
medianen Bruttodquivalenzeinkom-
mens erzielen. Oder in Franken ausge-
driickt: Sowohl ein Single mit monatlich
8500 Franken wie auch eine Rentnerin
mit knapp 4000 Franken Haushaltsbud-
get gehoren zur mittleren Einkom-
mensgruppe. Fir die vierkopfige Fami-

In der reichen
Schwelz wachst
die Existenzangst

Die Schweiz gilt als Insel des Wohlstands. Doch ist das Leben in einem der
reichsten Lander teurer denn je. Wegen der hohen Kosten — insbesondere fir
Gesundheit und Wohnen — gerat auch der Mittelstand zunehmend unter Druck.

lie liegt diese Bandbreite zwischen
8338 und 17867 Franken. Wohin das
Geld einer Familie aus dem unteren
Mittelstand fliesst, illustriert das fik-
tive Beispiel der Familie Meier (siehe
Kasten Seite 6).

Familien knapp bei Kasse

Insbesondere Eltern mit Kindern ste-
hen unter einem wachsenden finanzi-
ellen Druck. Dies zeigt das Familien-
barometer 2024 von Pro Familia
Schweiz: In der neuesten Umfrage ga-
ben 52 Prozent der Befragten an, ihr
Einkommen reiche nur knapp oder
gar nicht zum Leben. Ein Jahr zuvor
hatte dieser Wert noch bei 47 Prozent
gelegen. Sparen fiir schlechtere
Zeiten oder fur die freiwillige Alters-
vorsorge in der 3. Saule liegt fir die
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meisten kaum drin: Zwei Drittel der
Befragten gaben zu Protokoll, gar
kein Geld oder hochstens 500 Fran-
ken pro Monat zur Seite legen zu kon-
nen. Fir vier von zehn Familien sind
die hohen Lebenshaltungskosten so-
gar ein Grund, auf weitere Kinder zu
verzichten.

Rund die Hélfte der Befragten denkt
tber eine Erhéhung des Arbeitspen-
sums eines oder beider Elternteile
nach. Dies lohnt sich fiir viele aber nur
dann, wenn die Kinder keine externe
Betreuung benétigen. Denn die auch
im Vergleich mit dem Ausland hohen
Kosten fiir eine Kindertagesstatte fres-
sen den Zusatzverdienst unter Um-
standen gleich wieder auf.

Auf das Portemonnaie der gesam-
ten Bevolkerung driicken die explodie-
renden Krankenkassenpramien, stei-
gende Mietzinse, hohere Energietarife
und die allgemeine Verteuerung der
Lebenshaltungskosten. Den wachsen-
den Unmut der Menschen im Land
spiirt auch der eidgendssische Preis-
uberwacher Stefan Meierhans: In den
letzten zwei Jahren verzeichnete seine
Behorde eine Rekordzahl von Anfra-
gen von besorgten Biirgerinnen und
Biirgern. Im Jahr 2023 gingen 2775 Mel-
dungen aus der Bevolkerung ein — da-
runter auch von Menschen, die nicht
mehr wissen, wie sie ihre Rechnungen
zahlen sollen. «Die Furcht vor einer all-
gemeinen Prekarisierung hat zuge-
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nommen», kommentierte Meierhans
diese Entwicklung an seiner Jahresme-
dienkonferenz im Friihling.

Steigende Preise als neue Realitat

Der Preistiberwacher soll die Bevol-
kerung vor zu hohen Preisen schiit-
zen, vor allem in Branchen, in denen
kein Wettbewerb herrscht. Letztes
Jahr intervenierte Meierhans zum
Beispiel bei Tarifen im o6ffentlichen
Verkehr (6V) - und erreichte, dass In-
haber eines 2.-Klasse-Generalabon-
nements (GA) weniger stark zur
Kasse gebeten werden als von der
6V-Branche gewollt. Statt stolzen

Den Leidensdruck der
Bevélkerung spiirt auch
der Preisiiberwacher.

Er erhélt stets mehr
Meldungen besorgter
Blrgerinnen und Blrger.

Cartoon: Max Spring
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Schwerpunkt

4080 kostet das GA kiinftig «<nur» 3995
Franken, 135 Franken mehr als bisher.
Insgesamt steigen die 6V-Preise trotz-
dem um rund vier Prozent. Gegen be-
grindbare Preisaufschlage — etwa,
weil der Strom teurer wird oder Inves-
titionen notig sind — kann auch «Mon-
sieur Prix» nichts ausrichten: «Wir
missen uns an die neue Realitat stei-
gender Preise gewohnen.» Meierhans
will dieses Jahr ein Auge darauf hal-
ten, dass die hohere Mehrwertsteuer
nicht tibermassig auf die Konsumie-
renden tberwalzt wird. Dazu ladt er
fur Mitte Jahr zu einem Kaufkraftgip-
fel ein, an dem auch Akteure aus der
Wirtschaft teilnehmen sollen. Bei den
Gesundheitskosten — dem grossten
Sorgenkind der Schweizerinnen und

Die hohen Gesund-
heitskosten sind die
grosste Sorge der
Schweizer Bevolkerung.
Seit 20 Jahren haben
sich die Krankenkassen-
pramien mehr als
verdoppelt.

Schweizer - sieht der Preisiiberwacher
Potenzial fiir Preissenkungen — bei-
spielsweise bei Medikamenten oder
bei Spital- und Labortarifen. Doch die
Ausgaben fiir den Gesundheitssektor
wachsen jahrlich um rund drei Pro-

zent. Grund dafir ist, dass die Bevol-
kerung alter wird sowie alle haufiger
zum Arzt gehen. Als Folge haben sich
die Krankenkassenpramien in den letz-
ten 20 Jahren mehr als verdoppelt.
Eine vierkopfige Familie zahlt heute
fiir die Grundversicherung bis zu 1250
Franken pro Monat.

Die Krankenversicherung ist auch
in der Politik ein Dauerthema. Die ver-
schiedenen Akteure konnten sich bis-
lang nicht auf Reformen einigen, die zu
tieferen Gesundheitskosten fithren.
Eine Entlastung erhofit sich das Parla-
ment von einem neuen Finanzierungs-
modell, das mehr Anreize fiir ambu-
lante Behandlungen ohne teuren
Spitalaufenthalt schafit. Parallel dazu
propagieren die politischen Parteien

Blick ins Portemonnaie einer Mittelstandsfamilie

Die vierkopfige Familie Meier lebt in einer grosseren Schweizer Stadt. Beide Eltern arbeiten
Teilzeit und erzielen zusammen ein Nettoeinkommen von 9000 Franken pro Monat.

Den grossten Posten im Haushaltsbud-
get macht das Wohnen aus: Fir die
Miete der Vier-Zimmer-Wohnung zahlen
Meiers monatlich 2200 Franken
inklusive Nebenkosten. Dazu kommt
die Rechnung fiir Strom und Gas von
150 Franken. Die Pramien fir die Kran-
kenkasse und weitere Versicherungen
belaufen sich auf 1300 Franken. Flr
die Steuern missen Meiers pro Monat
rund 1000 Franken zur Seite legen.
1200 Franken kosten die Einkaufe
fir Nahrungsmittel und Haushaltarti-
kel. Internetanschluss, Mobiltelefone,
TV- und Radiogebtihren schlagen mit
250 Franken zu Buche. Fir Kleider,
Schuhe, Coiffeur und Freizeitaktivita-
ten sind pro Monat im Schnitt rund
1000 Franken reserviert. Darin nicht
inbegriffen sind die Musikstunden fir
den achtjahrigen Sohn und die zehn-
jéhrige Tochter. Kostenpunkt: 250
Franken pro Monat.
Die Eltern arbeiten zu 80 und 60 Pro-
zent. An drei Wochentagen kiimmert

Cartoon: Max Spring

sich abwechselnd ein Elternteil um die
Familienarbeit und kocht mittags fir
die Kinder. Zwei Wochentage verbringt
der Nachwuchs in der Tagesschule,
was monatlich 800 Franken kostet.
Friher — als die Kinder noch nicht zur
Schule gingen — zahlten die Eltern mehr

als doppelt so viel fir die externe Be-
treuung in einer Kindertagesstatte.

Meiers haben kein Auto. Flr die
Abonnemente im 6ffentlichen Verkehr,
die gelegentliche Nutzung von Car-Sha-
ring und die Kosten fir ihre Velos rech-
nen sie monatlich mit 750 Franken.

Fir Rickstellungen und Unvorher-
gesehenes sind 600 Franken reser-
viert. Dazu gehoren insbesondere Aus-
gaben, die von der Grundversicherung
der Krankenkasse nicht gedeckt wer-
den: Nebst Franchise und Selbstbehalt
gehen Termine beim Optiker oder bei
der Zahnérztin rasch ins Geld. Eine
Zahnspange flr Kinder kostet mehrere
Tausend Franken.

All diese Budgetposten summieren
sich zu potenziellen Ausgaben von
8500 Franken pro Monat. Der Mittel-
standsfamilie Meier verbleiben somit
500 Franken fir Ferien und das Spa-
ren flrs Alter. Bei Familien mit tiefe-
rem Einkommen fallt dieser finanzielle
Spielraum oft ganz weg. (TP)
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eigene Rezepte: Am 9. Juni kommen
zwei unterschiedliche Volksinitiativen
zur Abstimmung. Wahrend die Mitte-
Partei eine Kostenbremse installieren
will, fordert die SP mehr staatliche Mit-
tel fur Pramienverbilligungen (mehr
dazu im Zusatztext rechts).

Bezahlbare Wohnungen sind rar

Ein weiterer grosser Brocken im Haus-
haltbudget ist die Wohnungsmiete.
Anders als in vielen Landern kann
sich in der Schweiz nur eine Minder-
heit eigene vier Wande leisten: 58 Pro-
zent der Bevolkerung lebt in Miet-
wohnungen. Auf dem ausgetrockneten
Wohnungsmarkt wird es aber immer
schwieriger, eine bezahlbare Woh-
nung zu finden. In den letzten 15 Jah-
ren sind die durchschnittlichen An-
gebotspreise um 20 Prozent gestiegen.
In grossen Stadten wie Zirich und
Genf sind Inserate mit Mieten von
weit tiber 3000 Franken pro Monat in-
zwischen keine Seltenheit mehr. Der
Mieterinnen- und Mieterverband sieht
die Verantwortung dafir in der «Pro-
fitgier» der Immobilienbranche nach
hohen Renditen. Linke Forderungen
nach einer staatlichen Mietpreiskon-
trolle sind jedoch bisher gescheitert.
Der Bundesrat zeigte sich jiingst be-
reit, die Regeln der Mietpreisge-
staltung zumindest unter die Lupe zu
zeigen.

Weniger stark ins Gewicht fallen die
Kosten fiirs Essen. 2021 gab der Schwei-
zer Durchschnittshaushalt 6,8 Prozent
fiir Nahrungsmittel aus. In vielen euro-
paischen Landern ist dieser Anteil fast
doppelt so hoch, in Ruménien liegt er
gar bei mehr als 28 Prozent. Trotzdem
spirt auch die Bevolkerung in der
Schweiz, dass der Wocheneinkauf im
Supermarkt, die Tasse Kaffee im Res-
taurant oder die Briefmarke bei der
Post teurer geworden sind. Héhere
Preise im Alltag werden starker wahr-
genommen und driicken erst recht auf
die Stimmung. Damit bréckelt auch die
Gewissheit vom vermeintlich stabilen
Wohlstand in der Schweiz.
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Zwei Volksinitiativen gegen
hohe Gesundheitskosten

Am 9. Juni entscheiden die Stimmberechtigten in der Schweiz iber
zwei Volksinitiativen, die das Problem der hohen Gesundheitskosten
auf unterschiedliche Art anpacken wollen: Die Préamien-Entlastungs-

Initiative der SP sowie die Kostenbremse-Initiative der Mitte.

1. Mehr staatliche
Pramienverbilligungen

Die SP-Initiative «Maximal 10% des Ein-
kommens fiir die Krankenkassenpramien»
verlangt eine Deckelung der Pramien. Die
Versicherten sollen demnach hochstens
zehn Prozent des verfligbaren Einkom-
mens flir die Krankenkassen zahlen
miissen. Den Restbetrag miisste 7a
der Staat finanzieren. Das
System der Pramienver-
billigungen existiert be-
reits heute in den Kan-
tonen, wird aber dort
hochst unterschiedlich
angewendet und genuigt
aus Sicht der Initianten
nicht. Sie fordern, dass
nebst den tiefen Einkom-
men auch der Mittelstand
von einer Pramienentlastung
profitiert. So konnte eine vier-

kopfige Familie bis zu mehrere Hundert
Franken pro Monat einsparen.

Den biirgerlichen Parteien geht die
linke Forderung zu weit. Mit einer solchen
«Pflasterlipolitik» bekampfe man nur Sym-
ptome statt Ursachen, argumentieren die
Gegner. Ihr wichtigstes Argument sind je-
doch die hohen Kostenfolgen von jahrlich
rund 4,2 Milliarden Franken. Dennoch hat
das Parlament beschlossen, dass die Kan-
tone mehr Geld fiir die Pramienverbilli-
gungen einsetzen sollen — dies aber in
deutlich geringerem Umfang als die Initi-
anten verlangten. Dieser indirekte Gegen-
vorschlag wird umgesetzt, sofern die Ini-
tiative vom Stimmvolk abgelehnt wird.

Link zur Initiative: bezahlbare-praemien.ch

2. Sparzwang durch
Kostenbremse

Ein anderes Rezept schlagt die Mitte-Partei
mit der Initiative «Fir tiefere Pramien —
Kostenbremse im Gesundheitswesen» vor.
Sie verlangt, dass Bund und Kantone ein-
greifen miissen, wenn die Gesundheitskos-

ten starker ansteigen als die Lohne.
Damit erhofft sich die Partei
mehr Druck zu Kostensen-
kungen bei der obligato-
\ ,",',. rischen Kranken-
"|\‘~ versicherung. Spar-

potenzial sehen die

Initianten zum Beispiel bei
den im Vergleich zum Ausland
nach wie vor hohen Medikamen-
tenpreisen. Auch solle es noch
mehr Anreize geben flir ambu-
lante Eingriffe, die weniger kosten
als ein Spitalaufenthalt.

Die Gegner — unter ihnen die
Arzteverbande — warnen vor «schadlichen
Nebenwirkungen» einer solchen Kosten-
bremse. Sie konnte im schlimmsten Fall zu
langen Wartelisten und einer «Zwei-Klas-
sen-Medizin» fiithren, so das Argument.
Auch Bundesrat und Parlament lehnen den
Vorschlag als zu rigide ab, haben jedoch
wie bei der SP-Pramieninitiative einen in-
direkten Gegenvorschlag erarbeitet. Dem-
nach soll die Regierung jeweils flr vier
Jahre Kosten- und Qualitatsziele festlegen.
Berticksichtigt wiirden dabei auch Fakto-
ren wie die Alterung der Gesellschaft so-
wie medizinisch-technische Fortschritte.
Damit soll auch transparenter werden, wel-
che Kosten medizinisch gerechtfertigt sind.

Link zur Initiative: die-mitte.ch/kostenbremse-initiative



	In der reichen Schweiz wächst die Existenzangst

